
i

I
I
L

Illustriertes

Sonntags - Hlatt.
wochenbeilage zum«Erzähler vom Westerwald".

Nr . 44 Sonntag , den 1. November 1914

i

j
I
I

Antwerpen.
von T. Retten. MaLdruck verboten.»

Als der Krieg nusbrach, wurde die allgemeine Aufmerksamkeit
auf Antwerpen gelenkt, weil dort der einheimische Pöbel noch
schlimmer als in den anderen belgischen Städten gegei» die Deut¬
schen gewütet hatte . Nachdem die deutschen Truppen dann Lüttich
und Namur genommen und den größten Teil Belgiens besetzt
hatten , zog der König mit der
Regierung und dem Heer sich nach
Antwerpen zurück. Man hat ja
in Belgien stets diese Stadt für
den Fall eines Krieges als den
letzten Zufluchtsort betrachtet und
sie denn auch entsprechend be¬
festigt. Die Belgier hielten Ant¬
werpen für uneinnehmbar , aber
es hat sich jetzt gezeigt, daß es
nicht viel länger standhälten konn¬
te, als die Festungen an der Maas.

Die große Handelsstadt Ant¬
werpen ist der wichtigste belgische
Seehafen . Sie liegt am rechten
Ufer der von der Ebbe und Flut
beeinflußten Schelde, die bis 500
Meter mittlere Breite ,hier doppelt
so tief und mächtig ist wie die
Themse bei London.

Ihre Geschicke sind seit alters¬
grauer Zeit sehr wechselvoll ge¬
wesen, und auch als Festung hat
sie schon sehr lange und schwere
Belagerungen aushalten müssen.

Nach der Sage soll die Burg
Antwerpen in ältester Zeit der
Sitz eines Riesen, namens Druon
Antigon, gewesen sein, der allen
stromauf- oder stromabwärts fah¬
renden Kaufleuten , die den ge¬
forderten Zoll nicht bezahlten,
die rechte Hand abhackte und in
den Fluß warf . Daher soll der
Name der Stadt (handwerpen,
d. h. Hand Wersen) herrühren.
Auch die zwei Hände im Wappen
der Stadt erinnern daran . Ein
Hauptmann Julius Cäsars, Sal-
vius Brabo , soll Antwerpen von
seiner Flußplage befreit haben,
indem er seinerseits dem Riesen
die rechte Hand abhieb und deshalb
trägt der Quinten -Metsys-Brunnen vor der Antwerpener Ka¬
thedrale die Figur des Brabo , dem außerdem noch ein Denkmal
vor dem Rathaus errichtet ist.

In Wirklichkeit waren es N i e d e r s a chs e n , die die erste
Grundlage zu der Stadt gelegt hatten . Sie waren die Schelde
hinausgekommen und hatte »: gerade diese Lage ausgewählt , »veil
sie für einen sicheren Seehase»: günstig war und den Ausgangs¬
punkt eines nickt »»»»bedeutenden Wasscrstraßennetzes iit das
Innere des Landes bildete. Zur Sicherung wurde eine Burg

gebaut , die den Namen asn't Verlader aen’t werp (an der Werft)
erhielt. Hieraus bildete sich später der Naine Antwerpen , fran¬
zösisch Anders.

Znm erste»»»nal wird Airtwerpei» in» Jahre 726 m einer aus
Woimodum, dem nach»naligen Breinen , datierten Urk»»nde er¬

wähnt , in der Rohingusals, Herr
von Antwerpen , die von dem
Heidenapostel Ainand int Innern
der Burg gegründete Kirche an
den Bischof Willibrord abtritt.
Beim Einfall der Normannen im
Jahre 837 »». Ehr . wurde das
Castrum oder Castellum Ant-
verpis zerstört. Im Jahre 1008
wurde Gotilo I . zum ersten Mark¬
grafen von Antwerpen durch
Kaiser Otto I . ernannt . Das
Gebiet von Antwerpen gehörte
zum Heiligen römischen Reich
deutscher Nation und sollte die
deutsche Grenze gegen die mäch¬
tigen Grafen von Flandern
schützen. Der ^ bekannteste der
ersten Markgrafen war Gottfried
voi» Bouillon.

Schon früh ka»n die Markgraf¬
schaft Antwerpen an das Her¬
zogtum  N i e d e r l o t hr  i »»-
gen;  später gelangte es in den
Besitz der Grafen von Lö¬
wen.  Dank der besonderen
Gunst dieser Fürsten und einer
Anzahl Privilegien , vor allem
aber infolge des Einflusses der
Kreuzzüge nahm Antwerpen einen
großen Aufschwung als Handels¬
stadt. Es schloß sich 1315 dem
Hansabund an und vermehrte
dadurch noch seine Macht.

Die Lage der Stadt hatte zudem
ihre Entwickürng sehr begünstigt.
Geschützt gegen die heftigen An¬
griffe der Nordsee, war sie doch
nahe genug an dieser gelegen, um
die Vorteile der Schiffahrt
zu genieße»», namentlich, âls der
Handel in den flandrischen Städten
Brügge und Gent unter den po¬

litischen Mißständen und infolge des Versandens der Kanäle iminer
mehr zurückging. Mit dem Begini»des 16. Jahrhunderts erreichte
Antwerpei» den Höhepunkt seines Glanzes . Unter der Regierung
Kaiser Karls V.und ii»de»»ersten Jahren der Herrschaft Philipps II.
war Antwerpen der Mittelpunkt eines wahrhaft internationale »»
Handels , und es übertras selbst Venedig und Genua . Der Floren¬
tiner Giuccardini , ein zuverlässiger Zeitgenosse, der mehrere
Jahre als Gesandter in den Niederlanden lebte, schätzte den Un»satz
der dort gehandelten Waren jährlich auf 3'/ , Milliarden Franken,

General der Infanterie von veseler, der Gröberer Antwerpen;.



Seite 346. Antwerpen. Nr. 44.

die Bankgeschäfte nicht mit einbegriffen. Neben dem Handel,
der die Vertreter der bedeutendsten Kaufhäuser aller Länder , die
Fugger , Tücher, Welser usw., angezogen hatte , fanden die Künste
in den Kreisen der reichen Einwohnerschaft Verständnis und Unter¬
stützung. So wurde Antwerpen damals mit großer Pracht aus-
gebaut. Ein Teil der Bauten jener Zeit ist ja erhalten und ge¬
währt uns eine Vorstellung von dem Reichtum und Kunstsinn
der Bewohner . Die Jacobuskirche, der berühmte Turm der
Kathedrale, die prächtige Fleischhalle der Metzgerzunft, das
Rathaus , das Hessenhaus, das Hansahaus , das von dem Ingenieur
Gilbert van Schoonbete, vielleicht dem unternehmendsten Manne
seiner Zeit , errichtete Wasserhaus zur Versorgung der in der
Neustadt gegründeten 16 Brauereien , sie alle stammen aus jener
Glanzperiode. Die 1531 erbaute Börse ist allerdings nicht er¬
halten geblieben, da sie zweimal durch Feuer zerstört und jedesnml
durch einen Neubau ersetzt wurde.

Die Stadt war damals noch mit der aus dem Mittelalter
herrührenden U m w a l l u n g umgeben. Kaiser Karl V. ließ
diese seit 1540 nach einem angeblich von deni Italiener Michel
San Micheli herrührenden Befestigungsplan umbauen . Herzog
Alba fügte 1567 bis 1571 eine Zitadelle als Zwingburg gegen
die aufsässige Bürgerschaft hinzu. Der Niedergang Antwerpens
begann unter Philipp II . Die Lehre Luthers hatte in der Stadt
viel Beifall gefunden, und die Anhänger der Reformation sam-
melten sich hier an . Nachdem aber 1566 die Bilderstürmer Kirchen
und Klöster- verwüstet hatten , vertrieben die Ketzergerichtedes
Herzogs Alba Tausende von fleißigen Bürgern , die zum Teil nach
England übersiedelten und
dorthin die Seidenweberei
brachten. Im Jahre 1576
plünderten spanische Sol¬
datenhorden die Stadt , wo¬
bei 7000 Menschen durch
Feuer und Schwert um-
tamen und der Stadtteil
am Markt in Flammen auf¬
ging. 1584 und 1585 hat
der' Herzog Alexander Far¬
nese Antwerpen 14 Mo¬
nate lang belagert und zu¬
letzt eingenommen. Diese
Belagerung , die Schiller in
seiner Geschichte des Ab¬
falls der vereinigten Nie¬
lande packend.- schildert,
vollendete den Verfall der
Stadt , deren Erbschaft nun¬
mehr Amsterdam und Rot¬
terdam antraten . Die gro¬
ßen fremden Kaufleute und
Agenten, soweit sie die
Stadt noch nicht verlassen
hatten , schlossen ihre Kon¬
tore . Von 125 000 Ein¬
wohnern blieben am Ende
des 16. Jahrhunderts nur
50 000 übrig . Bei der Ver¬
einigung der sieben Pro¬
vinzen siel die Schelde¬
schiffahrt in die Hände der
Holländer, und durch den
westfälischen Frieden im
Jahre 1648 wurde der Fluß
gänzlich gesperrt. Damit war der Niedergang Antwerpens be¬
siegelt. Die Zahl der Einwohner betrug 1790 nur noch 40 000.

Seit dem Rastatter Frieden von 1714 hatte Belgien einen
Teil der ö st erreichischen Niederlande  gebildet. Durch
die französische Revolution kam Belgien zu Frankreich.
Dadurch trat für Antwerpen eine Besserung ein, denn 1795 er¬
zwang die französische Republik von Holland die Aufhebung der
Scheldezölle. Napoleon I ., der auch die strategische Bedeutung
der Lage Antwerpens erkannt hatte , ließ die Scheldekais und die
laiten ) Becken im Hafen erbauen . Antwerpen sollte nach seinem
Wunsche „eine gegen das Herz Englands gerichtete geladene
Pistole" sein, indem es als Stützpunkt für die Kontinentalsperre
und für einen Angriff auf England dienen sollte. Napoleon stürzte
aber , bevor er seinen Plan aussühren konnte. Immerhin hatte
der Hafen einen solchen Aufschwung genommen, daß schon 1805
wieder 2400 Schiffe mit einem Gehalt von 135 000 Tonnen in
Antwerpen einliefen. Napoleon hatte den General Carnot mit
der Verteidigung Antwerpens gegen die Engländer betraut , die
zuletzt noch deutsche Hilfe herbeiholten. Auch nach der Abdankung
Napoleons hielt Carnot den Platz noch einige Zeit , und übergab
ihn am 5. Mai dem Grafen -von Artois , Bruder Ludwigs XVIII .,
und den Verbündeten.

Durch den Pariser Frieden wurde Antwerpen dem neu¬
geschaffenen Kön igreichderNiederlande  einverleibt.
Durch den Handel mit den holländischen Kolonien hob sich der
Wohlstand wieder, und 1830 zählte die Stadt schon 73 500 Ein¬
wohner. In diesem Jahre brach aber die Revolution aus , die die

Trennung Belgiens von den Niederlanden zur Folge hatte . Am
27. Oktober 1830 bombardierte der holländische General Chassö
die Stadt sieben Stunden lang und verursachte dadurch einen
Schaden von mehr als 6 Millionen . Um Holland zu zwingen,
die Unabhängigkeit Belgiens anzuerkennen, beschlossen England
und Frankreich 1832, Antwerpen zu belagern. Eine französische
Armee unter dem Marschall Gerard überschritt die belgische Grenze
und begann am 22. Oktober die Belagerung , bei der sie durch
belgische Truppen verstärkt wurde. Die Holländer mußten am
23. Dezember kapitulieren. Diese letzte Belagerung Antwerpens
hatte , obschon die Angreifer aus 147 schweren Geschützen 63 000
Schüsse, die Verteidiger 42 000 abgegeben hatten , verhältnis¬
mäßig geringe Opfer gefordert. Die Belagerer verloren 806 Mann,
darunter 108 Tote , die Verteidiger 561, darunter 122 Tote.

Mit der Kapitulation der Festung war die Revolution beendet,
aber es dauerte lange , bis Antwerpen sich von den erlittenen
Schlägen erholte. Erst als der 1839 den Holländern wieder zu¬
gestandene Scheldezoll 1863 für 36 Millionen Franken zurück¬
gekauft wurde , von denen Belgien ein Drittel , die übrigen bei der
Scheldeschiffahrt beteiligten Staaten zwei Drittel zu tragen hatten,
war ein neuer Aufschwung des Antwerpener Handels möglich.
Die alten Festungswälle wurden seither niedergelegt und die neue
Einschließung wurde soweit hinausgerückt, daß sich das- Gebiet
der Stadt um das Sechsfache vergrößerte. Es entstanden monu¬
mentale öffentliche Geöäude, breite Boulevards und neue Viertel,
sowie Parkanlagen , sodaß Antwerpen auch äußerlich in die Reihe
der Wsltitädte ointrat.

Die Einwohner¬
zahl  ist auf 330 000 ge¬
stiegen, und einschließlich,
der städtischen Vororte
Borgerhout und Berchem
beträgt sie sogar mehr als
400 000. Die Bevölkerung
ist durchaus vlämisch, aber
wie überall in Belgien ist
die Verkehrssprache vor¬
zugsweise französisch. Die
gew erbfleißigen Deutschen
zählten 12 000 Köpfe und
bildeten neben den 18 000
Holländern das stärkste aus¬
ländische.Element.

Außer der prachtvollen
Kathedrale, dem Rathaus
und anderen hervorragen¬
den Baudenkmälern ist auch
an M e i st e r w e r k e n
der Malerei  überaus
viel in Antwerpen erhalten
geblieben. Hier lebten und
wirkten Quinten Metsys,
die beiden Teniers , vor
allem der gewaltige Rubens,
van Dyck, Jordaens , Cor¬
nelius de Vos u . a. Die
reichen'Kunstschätze befinden
sich in den Kirchen und vor
allem in dem Museum, der
reichsten Sammlung der
vlämischen Malerschulen.
Im Museum können übri¬
gens die Gemälde im Falle

einer Feuersnot oder einer Beschießung in kurzer Zeit mittels
Falltüren in die ausgedehnten , 15 Meter hohen, bombensicheren
Kellerräume versenkt werden.

Neben den Kunstschätzenbildet der Hafen  die größte
Sehenswürdigkeit der Stadt . Er gehört zu den bedeutendsten

^und besteingerichteten Häsen der Welt . Obschon Antwerpen
noch 88 Kilometer von der Mündung der Schelde entfernt liegt,
ist der Hafen doch allen Seeschiffen zugänglich. An den 6 Hektar
großen Südbassins , die fast 3 Kilometer lang und für Binnen¬
schiffe bestimmt sind, vorbei erstreckt sich längs der Schelde in einer
Ausdehnung von mehr als 5 Kilometer bis zur Einfahrt des
Kattendijkbeckeus, das den Mittelpunkt der riesigen Becken des
Nordhafens bildet. In diesem Hafen laufen jährlich 7000 See¬
schiffe mit einem Tonnengehalt von etwa 14 Millionen ein. Die
bei den Verladungsarbeiten beschäftigten Arbeiter bilden wohl¬
organisierte mächtige Innungen , „Nationen " genannt . Ihr
Leben und Treiben hat Georges Eekhoud in seinem Roman
„Neu Karthago" geschildert, der überhaupt farbenreiche Bilder
aus dem modernen Antwerpen enthält.

Der Hafen ist auch für Deutschland von größter Bedeutung,
und wurde deshalb von fast allen nach Asien, Australien und
Südamerika fahrenden Schiffen der mächtigen Dampfergesell¬
schaften in Bremen und in Hamburg angelaufen . Der Ant¬
werpener Hafen hat nicht zum wenigsten durch die Deutschen
seinen Aufschwung genommen. Die von deutschen Dampfern
besetzten Kais und die schier endlosen deutschen Eisenbahnzüge
zeigten deutlich, in wie hohem Maße Antwerpen ein deutscher

Die Befestigungsanlagen von Antwerpen. Gezeichnet vonM. Saensch.
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Umschlagshafengeworden war . Frankreich hat sich dagegen stets
bemüht , Antwerpen den Durchgangsverkehr durch Zollmaßregeln
zu entreißen und Dünkirchen künstlich einen Hafenverkehr zu
verschaffen.

Die Bedeutung Antwerpens als Hafenplatz liegt im Durch¬
gangsverkehr. Hauptsächlich bevorzugt Westdeutschland.mit seinen
überseeischenZufuhren und mit seiner Ausfuhr , den 'Weg über
Antwerpen . Die Zunahme des Schiffsverkehrs in Antwerpen
hat in den letzten Jahren etwas gestockt. Im Jahre 1913 liefen
7056 Schiffe mit 14,15 Millionen Tonnen im Antwerpener
Hafen ein ; davon waren 6730 Dampfschiffe mit 13,95 Millionen
Tonnen und 326 Segelschiffe mit 0,20 Millionen Tonnen . Gegen
1912 bedeutet das eine Zunahme von 83 Schiffen mit 385 228
Tonnen . Die Zunahme wäre noch stärker gewesen, wenn im April
1913 der Generalausstand den Verkehr nicht stark beeinträchtigt
hätte . Wenn die Weiterentwicklung des Antwerpener Schiffs¬
verkehrs in letzter Zeit nicht mit der Rotterdams , des haupt¬
sächlichen Konkurrenzhafens, gleichen Schritt zu halten vermochte,

.so liegt das daran , daß die Hafenanlagen Antwerpens bereits
bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeitbeansprucht waren und
daß Antwerpen nicht in dem Maße wie Rotterdam für die schnelle
Löschung von Massengütern, wie z. B . Getreide, gerüstet war.
Es waren allerdings vorbereitende Arbeiten im Gange , um durch
Bereitstellung von schwimmenden Getreideelevatoren das Lade¬
geschäft zu beschleunigen. Für den Verkehr mit Getreide war ein
besonderes Hafenbecken in Aussicht genommen. Man beabsichtigte
auch eine weitgehende Spezialisierung des LadegeschnftS und die

Hafen von Antwerpen eingelaufen . Die 1745 Schiffe gehörten
89 verschiedenen Reedereien . Von dieser waren vornehmlich be¬
teiligt mit Schiffen und Raumgehalt:

Zahl der Schiffe Raumgehalt
Norddeutscher Llohd . 223 943 691
Hamburg-Amerika-Linie . 226 658 559
Hansa-Linie . 129 419 450
Deutsch-Australische Dampfschifiahrts-Ges. 111 350 526
Roland -Linie . 62 204 008
Deutsche Ostafrika-Linie . 44 167 940
Hamburg-Südamerika «. Dampfschiffges. . 49 140 053
Deutsche Levante -Linie . 72 125 025
Neptun . 193 118  740
Kosmos-Linie . 26 90 169

Am Binnenschiffahrtsverkehr ist Deutschland nächst Belgien
selbst am stärksten beteiligt. Im Einlauf wurden 3872 deutsche
Schiffe mit 3,07 Millionen Tonnen gezählt, im Auslauf 3592
Schiffe mit 2,40 Millionen Tonnen.

Seit Beginn des Krieges ist das Leben im Hafen völlig er¬
storben, aber eine desto regere Tätigkeit herrschte auf ' den
Festungswerken,  die Antwerpen im weiten Umkreis um¬
schließen, und alle Blicke waren auf die Forts gelenkt, wie wenn
man von ihnen eine Antwort erwartete , wie lange sie wohl stand.-
halten können.

Ende der fünfziger Jahre entschloß sich Belgien , den Plan
deS Geniekapitäns und Generalstabsoffiziers Brialrnont zur

Befestigung Antwer¬
pens als Gürtelfestung
auszuführen . Der Aus¬
bau dauerte von 1860
bis 1870 und machte Ant¬
werpen damals zu dem
modernsten Waffen¬
platze. Die nach dem
Polygonalsystem aus-
gcführte Anlage hatte
eine Ausdehnung von
14 Kilometern . " Inr
Norden stützte sich die
Enceinte durch eine
große, den Fluß mittelst
mächtigen Batterien ver¬
teidigende Zitadelle auf
die Schelde, passierte
dann im weitem Bogeir
Dam , Borgerhout und
Berchem,um von nerrem
bei der ehemaligen, jetzt
verschwundenen Süd-
zitadelle einen Stütz¬
punkt auf dem Strom
zu finden . Von den
Forts können 5 auf eine
große Entfernung hin
unter Wasser gesetzt wer¬
den. Das Lager wurde
von 9 Forts gebildet,
die von der Umwallung
3500 Meter entfernt und
unter sich durch eine
breite gepflasterte Mili-
tärsiraße verbunden sind.

Der große Marktplatz ln Antwerpen mit dem Brabo-Vrunnen und den alten ElldenhSusern.

Konzentrierung besonderer Zweige des Verkehrs an bestimmten
Stellen . An Aussicht genommen war eine Bereinigung des
Geschäftes in Erzen, des Holzgeschäftes in Verbindung mit Holz¬
lagern sowie des Verkehrs in Kohlen. Für Petroleum bestehen
bereits umfangreiche Anlagen im Süden der Stadt . Der Anteil
der wichtigen Flaggen am Seeschiffsverkehr lEinlauf ) war 1913
folgender:

Zu - oder Abnahme
Flaggen .

De»liche
Englische
Belgische
Norwegische
Niederländische
Französische
Schwedische
Dänische

Aus dieser Aufstellung ergibt sich die große Wichtigkeit Ant¬
werpens auch für die englische Schiffahrt , deren Verkehr im letzten
Jahre allerdings zurückgegangen ist, aber immer noch weitaus an
erster Stelle stand, Der Fall von Antwerpen wird daher.für Eng¬
land wirtschaftlich sehr nachteilig wirken. Was den Anteil der
deutschen Flagge betrifft , so sind nach der Statistik des deutschen
Generalkonsulates in Antwerpen , der aber die deutsche Be¬
rechnungsart des Raumgehaltes der Schiffe zugrunde legt, im
Jahre 1913 1745 Schiffe mit 3,86 Millionen Tonnen in den

Schiffszahl Raum geh alt des Raumgeha
gegen 19121705 4 510 522 + 361 005

3352 6173 231 96 207
602 921 722 — 9
338 388 607 + 57 896
172 345 855 + 51 272
147 330 569 + 8 304
282 290 048 + 15 235
270 273 545 + 11 304

Ihr Umkreis beträgt 22 Kilometer.
Brialmont , der 1903 starb, hatte zuletzt selbst noch die ver¬

alteten Werke modernisiert , aber bei der gesteigerten Tragweite
der Geschütze sah man 1906 ein, daß eine weitere durchgreifende
Erneuerung geboten sei. Man entschloß sich deshalb, um Stadt
und Hafen vergrößern zu können, die geschlossene Umwallung
fallen zu lassen und einen neuen Gürtel weiter hinausgeschobener
Forts zu errichten. Diese Arbeiten sind seither ausgeführt worden,
aber sie waren bis Beginn des jetzigen Krieges noch nicht ganz
vollendet, so daß das noch Fehlende durch Behelfsbauten ersetzt
worden sein wird . Die Verteidigungslinie war bis zum Nethe
und Rüpel vorgerückt und die wichtigen Uebergänge dieser Flüsse
waren durch Erbauung dieser stark befestigten Forts gedeckt. Da
die Ausdehnung 106 Kilometer beträgt , schätzte man früher die
Zahl der zur Einschließung Antwerpens nötigen Truppen ans
265 000 Mann . Man hat aber schon bei Lüttich gesehen, daß die
Erstürmung mit einer viel geringeren Truppenzahl möglich ist,
als früher allgemein angenommen wurde.

Antwerpen ist am 9. Oktober von den deutschen Truppen
genommen worden. Das Große Hauptquartier schildert die
Eroberung Antwerpens wie folgt:

„Nach nur 12tägiger Belagerung ist Antwerpen mit allen
Forts in unsere Hände gefallen. ' Am 28. September fiel der erste
Schuß gegen die Forts der äußeren Linie. Am l . Oktober wurden
die ersten Forts erstürmt. Am 6. und 7. Oktober' wurde der
starke angestaute, meist 400 Meter breite Nethe-Abschnitt von
unserer Infanterie und Artillerie überwunden . Am 7. Oktober
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wurde, entsprechend dem Haager Abkommen, die Beschwtzung der
Stadt angekündigt. Da der Kommandant erklärte, die Ver¬
antwortung für die Beschießung übernehmen zu wollen, begann
um Mitternacht vom 7. auf den 8. Oktober die Beschießung der
Stadt . Gleichzeitig setzte der Angriff gegen die inneren Forts em.
Schon am S. Oktober, früh , waren zwei Forts der mneren Lnne
genommen. Am 9. Oktober, nachmittags , konnte die Stadt ohne
ernsten Widerstand besetzt werden. Die vermutlich sehr starke
Besatzung hatte sich anfänglich tapfer verteidigt ; da sie sich jedoch
dem Anstürme unserer Infanterie und der Marinedivrsion sowie
der Wirkung unserer gewaltigen Artillerie schließlich nicht gewachsen
fühlte , war sie in voller Auflösung geflohen. Unter der Besatzung
befand sich auch eine unlängst eingetroffene englische Marine¬
brigade. Sie sollte nach englischen Zeitungsberichten das Rückgrat
der Verteidigung fein.

Der Grad der Auflösung der englischen und belgischen Truppen
wird durch die Tatsache bezeichnet, daß die Uestergabeverhand-
lungen mit dem Bürgermeister geführt werden Mißten , da keine
militärische Behörde aufzufinden war.

Die vollzogene Uebergabe wurde am 10. Oktober vom Chef
des Stabes des bisherigen Gouvernements von Antwerpen be¬
stätigt. Die letzten noch nicht übergebenen Forts wurden von
unseren Truppen besetzt.

Die Zahl der Gefangenen läßt sich noch nicht ubersehen.
Viele belgische und englische Soldaten sind nach Holland entflohen,
wo sie interniert werden. Gewaltige Vorräte aller Art wurden
erbeutet . , ,

Die letzte belgische Festung „Das uneinnehmbare Antwerpen
ist bezwungen. Die Angriffstruppen vollbrachten eine außer¬
ordentliche Leistung, die vom Kaiser damit belohnt wurde , daß
ihrem Führer , General der Infanterie v. Beseler, der Orden
Pour le merite verliehen
wurde.

ihr Hilfe annahm , einen Teil ihres kleinen Besitztums, den sie
sofort von der Sparkasse geholt.

Es blieb aber nicht bei diesem einen Mal . Das Leben stellte
mannigfache Anforderungen an ihn , er hatte mal längere Zeit
auch keine Einnahme durch ein Kommissorium, und war ein
verfeinerter Kulturmensch mit angeborenen und anerzogenen
großen Ansprüchen.

Ellh hatte die Erzählung der Schwester empört ergänzt:
„Ein leichtfertiger, charakterloser Mensch ist er ! Kann er nicht
feine Ansprüche an Komfort und Genuß herabsetzen, wenn er nicht
die Mittel dazu hat ? Wer weiß, warum die Seinen die Hand
von ihm abzogen ! Und du unterstützest und bestärkst ihn noch
in feinem Leichtsinn, in seinen Lebemannsgewohnheiten ! Ich
bitte dich, welch' schiefe Lage hast du dir damit geschaffen. Und
was mutz in ihm, wenn nur ein bißchen Kavaliersempfinden m
seiner anscheinend recht verlotterten Seele steckt, für ein drückendes
Gefühl der Abhängigkeit dadurch sein !"

Aber Gre^ war nicht zu überzeugen gewesen, hatte lewen-
schaftlich des Geliebten Partei genommen. Ihre Opferwilltgkeit
würde ihr ja einmal die schönsten Früchte tragen , wenn sie dem¬
nächst ihr eigenes Nest bauten.

Jetzt hatte sie schon den Dank und Lohn bekommen. . . .
Es war ein recht ungemütlicher Abend bei Meinhards . Grete

feindete Mutter und Schwestern ' förmlich au . Und als sie nach
endlosen und fruchtlosen Debatten endlich erschöpft zu Bett gingen,
sang sie während des Entkleidens, ohne mit den Uebrigen ein.
Wort zu wechseln, mit fanatisch glühenden Augen Liebeslieder,
als ob sie nicht genug beweisen könne, wie wenig die Alarm¬
nachricht sie beunruhige . Aber es war ein schriller Ton in ihrer
Stimme , der Elly weh tat.

Erst als cS still und dunkel in den Zimmern ward und bereits

Sprüche.
Sehnsucht zum Licht

ist des Lebens Gebot.
*

Den Sieg über den
zersplitternden Egois¬
mus und die ertötende
Kälte des Herzens wird
iiur ein großes Ideal
-erringen . ^

Der Mensch soll zur
Selbsttätigkeit im Dieiiste
des Wahren und Guten
gebracht werden.

Hasenansicht von Antwerpen.

Leid um Liebe.
Roman von Emma Kettner.

lFortsetzung.) (Nachdruck verboten .)
Anders Grete . Leidenschaftlichweigerte sie sich, an einen

Wortbruch des Geliebten zu glauben, als bei ihrer , immer später
als die der Schwestern erfolgenden Heimkunft die Ihren ihr
schonend die grausame Kunde beibrachten. Erbittert kämpfte sie
sür ihn , feindete jeden an , der ihr Einwendungen machte und
war allem Zureden unzugänglich.

Elly dagegen gab den anderen recht, daß Hans Finkelbach
eine derartige Handlungswetz ' wohl zuzutrauen sei. Es tat ihr
innig leid für die so schmählich Hintergangene und enttäuschte
Schwester. Ihre Seele ward völlig von dem eigenen Erleben ab-
und einzig auf das trübe und bittere der andern hingelcnkt. Da
sie selbst liebte, konnte sie am ersten mit ihr fühlen, ihre Empfin¬
dungen verstehen.

Aber ihre Empörung über Finkelbach hatte noch einen tieferen
Grund als die der Schwestern.

Ein täppischer Zufall , wie deren manchmal einer ein ängstlich
behütetes Geheimnis an den Taz bringt , hatte ihr früher schon
verraten , daß der Assessor auch in anderer Weise an Grete ge¬
bunden war , als durch seine Liebes- und Treueschwüre. Er
hatte von ihr Geld geliehen , sich durch ihr Ererbtes und Er¬
spürtes aus seinen Verlegenheiten helfen lassen. Schon seit
Jahren , wie Grete bei der damaligen Entdeckung auf Ellys
Drängen berichtete.

Sie erklärte es damit , daß Finkelbach, der einer alten , guten
Beamtenfamilie entstammte, sich mit den Seinen überworfen
und von ihnen den Zuschuß verweigert oder stark verkürzt be¬
kommen hatte , so daß er sich solange kümmerlich durchschlug, bis
sie seine bedrängte Lage erraten und ihm das Bekenntnis der¬
selben erpreßt hatte . Und sie ruhte dann nicht eher, bis er von

das leise Flügelrauschen des Traumengels um sie war , glättete sich
Ellys Innere und zeigte wieder das Bild Erik Lindholms . In
heißer Zärtlichkeit gedachte sie des Geliebten , der süßen Stunde,
die sie mit ihm verlebt. Und in diesem Gedenken glitt ihre Seele
auf regenbogenfarbenen Wolkenpfaden ins schimmernde Land
der Träume , in dem alle Sehnsucht gestillt wird.

* *
*

Das Frühstück war bei Meinhards immer eine sehr flüchtige,
oft sogar ganz ungemütlich hastige Sache. Abends kamen die
Mädchen nicht ins Bett und morgens nicht heraus . Sie hatten
nach Tisch stets noch allerlei zu schneidern und zu basteln, da sie
kleine Umänderungen und Ausbesserungen an ihren Kleidern
selbst Vornahmen und sich auch den zierlichen Kleinkram zur
Ausschmückung des Anzuges: Kragen, Jabots und dergleichen,
selbst anfertigten , um billiger an diese von ihnen sehr geschätzten
Sachen zu gelangen. Kamen sie nach Mitternach dann endlich
ins Schlafzimmer, ward auch da immer noch lange geschwatzt und
gekramt, aber morgens mußte die kleine Frau Meinhard , die
zeitiger aufstand, stets aufs neue hereinhufchen, um mit Rufen
und Händeklatschendie Schlaftrunkenen zu ermuntern . Danach
ward in der Wohnstube stehenden Fußes rasch ein schon zurecht
gemachtes Brötchen und eine Tasse Kaffee genommen, in fliegender
Eile das zweite Frühstück eingesteckt, der Hut aufgesetzt, und wie
die wilde Jagd davongestoben.

Immer wieder mahnte abends die Mama , doch einige Mi¬
nuten früher aufzustehcn, um wenigstens in Ruhe und Behag¬
lichkeit frühstücken zu können. Wenn mal zufällig eine sich ver¬
frühte und Zeit hatte , sich behaglich hinzusetzen, fand sie auch das
Viertelstündchen köstlich und sprach begeistert davon , nun täglich
zeitiger aufzustehen, aber es blieb doch immer beim alten.

Auch heute war 's so gewesen.
Gertrud hatte Frühdienst und war schon fort ,und Minny fauste

gerade los , als Grete und zuletzt Elly am Kaffeetisch erschienen.
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Elly warf der anderen einen schrägen, schnellen Blick zu.
Sie hatte noch mit niemand ein Wort gesprochen, schien aber doch
heute Morgen ruhiger zu sein. Vielleicht war sie jetzt auch einem
verständigen Zureden zugänglich. .

Als sie gemeinsam fortgingen , begann sie vorsichtig: „Du,
Grete , bist du dir schlüssig darüber , wie du erfahren willst, ob es
wahr ist . . ." „ „ , . r

„Natürlich ! Ohne alle Winkelzüge. Ich frage ihn gleich
selbst in einem Briefchen und schicke dies durch ein Lehrmädchen
in seine Wohnung ." , _ „

Und wenn . . . ." Elly verstummte vor Gretes Zornblick.
„Wenn es wahr wäre , meinst du . . . Blech! Ich denke nicht

daran . Ich schreibe ja auch nur ,um E u ch den Beweis zu bringen ."
„Ich weiß nicht . . . Sei mir nicht böse, Grete , aber ich

würde doch ein bißchen mit der Möglichkeit rechnen, daß es wahr
sein könnte. Dein unerschütterliches Vertrauen ist ja sehr schon,
aber . . . . Man hat doch Fälle . . . ."

Grete blieb stehen. Ihre sonst so ruhigen Augen flammten
und funkelten feindselig die Schwester an.

„Hans ist kein Schuft, " stieß sie hervor . „Mehr als hundert¬
mal hat er mir die Ehe versprochen, darunter oft schriftlich, wenn
er mir dankte_ Na , du weißt ja, wofür ! Völlig bis ins kleinste
festgelegt ist unser Zukunftsplan . Noch in der vorigen Woche
stimmte er mir in allem zu, als ich ihm vorschlug um Anstellung in

Der Hafen von Antwerpen
Rechts das Altertumsmuseum »Set Steen ", der Ueberrest

einer Landstadt einzukommen, weil dort das Leben und die Woh¬
nung billiger ist und die gesellschaftlichen Verpflichtungen auch
nicht so umfangreich und kostspielig. . . ."

„Stimmte dir zu. . . . Mag sein. Aber weißt du , ob nicht
nur äußerlich: ob er nicht da schon diese — diese anderen Pläne
in sich trug , die neuen Beziehungen bereits angeknüpft hatte ?"

„Du scheinst die Klatscherei der Kreuzotter schon als fest-
stehende Tatsache anzusehen," erwiderte Grete mit beleidigter
Miene . ,-,Laß' uns darum das Thema abbrechen bis heute Mittag ."

Sie waren an der Straßenecke angelangt , wo sich ihre Wege
trennten und gingen mit kühlem Gruß in verschiedener Richtung
auseinander.

Elly in trüben Gedanken. Ihr war nicht so zuversichtlich
zumute wie der Schwester. Eiu dumpfes Ahnen von viel Leid
lastete schwer auf ihrer Seele . Erst als sie in die Straße cin-
bog, in der das Oppenheimersche Geschäft, lag , wurde es wieder
Heller und lichter in ihr . Das Erinnern an Erik kam ihr und
damit ein jauchzendes Freuen auf das Wiedersehen.

Lindholm war noch nicht da , wohl aber Johanne Hortensius,
deren zweiwöchiger Urlaub abgelaufen war . Sie schien sich
sehr gut erholt zu haben , ihr Gesicht hatte eine frischere Färbung
und ihre Augen einen helleren Glanz. Sie sah überhaupt ganz
verändert aus , geradezu verjüngt und verschönt.

Elly bemerkte mit Staunen , daß sie eine modische Frisur
hatte , lockere, wellige Scheitel , einen von einem breiten schwarzen
Samtband umwundenen Lockenchignonam Hinterkopf. , Dazu
trug sie eine hübsche, weiße Batistbluse mit kleinem Ausschnitt,
der ihre feine Hals- und Nackenlinie sreigab.

„Allerhand Hochachtung," gab Elly ihrer Verwunderung
Ausdruck, die Freundin von allen Seiten betrachtend. „Dü
siehst ja aus wie unser Dompfaff nach der Mauser . Eine schicke
Frisur , eine kokette Bluse —• Halbschuhe mit Pariser Absätzen
und Oberteil von Sämischleder — ein Hut wie eine Radrenn¬
bahn ! . . . Wie kommt ein solcher Glanz in unsere Hütte ? Die
Welt geht unter ! Aber wirklich, so gefällst bu mir . . . Du hast
wohl in Münster dem Angelsport gehuldigt und was an der
Schnur , hm ?"

Der alte Schwarz , der die Post brachte, hatte die gleiche
Vermutung.

„Wat is passiert, Fräul 'n Hortensius ? Sie sinn ja so staats
wie'n Kirmespüppche. Kann m'r womöglich zu ner Verlobung
kondoliere?"

Johanne lachte gutgelaunt . „Warum denn kondolieren?
Eine Verlobung wäre doch ein freudiges Ereignis ."

„Mit Nichten! For et Verloben hätt ich keinen Aweck an
Ihrer Stell . Et is nix mehr los mit dene Mannsleut heutzetags.
Alles Ausschußware. ' Nich mal wert , im Warenhaus beim
Fünfundneunzigpfennigtag mit verramscht zu werden. Mein'
Frau sag' auch jede Woch' 'n paarmal : Nikola, sag se, wenn ich
es noch mal zu tun hätt , kein' zehn Ferd ' schleiften mich an der
Altar . ' Sehen Sie das als 'neu juten Rat an , Fräul 'n Hortensius.
Et steht ja auch als in der Bibel : Heiraten is jut , nich heiraten

aber besser, tln ' irgend¬
wo anders : Verliebe
dich oft, verliebe dich
selten, heirate nie ! Zu
schad' , daß ich dies jroß-
artige Sprichwort nich
.jekannt Hab, als ich noch
jung und schön war.
Denn jlücklich is man
doch nur dann , ehe man
ein Ehemann !"

Er stampfte mit einem
komischen Seufzer
knickebeinig in die Pack¬räume . Die beiden
Mädchen sahen ihm
amüsiert nach. „Er soll
schwer unterm Pantoffel
stehen und Daheim kein
Wort zu sagen riskieren:
dafür rächt er sich dann
anderswo, " sagte Jo¬
hanne und erzählte rasch
etwas von ihrem -Ur¬
laub , von hübschen Aus¬
flügen in die waldreiche
Umgebung Münsters,
Streifereien . durch die
viele historischen Erin¬
nerungen aufweisende
Stadt , einem mehrtä¬
gigen Aufenthalt auf
dem stattlichen Hofe ei¬
nes der Kousine ver¬
wandten behäbigen
„Erbschulten". Elly
hörte ihr aber nur mit

halber Aufmerksamkeit zu. Lindholm war noch nicht da und sie
patzte heimlich auf , ob sie seinen wohlbekannten Schritt nicht
vernahm , um ihn dann mit Blick und Lächeln begrüßen zu können.

Schließlich konnte iie aber doch nicht mehr länger warten.
Sie sah oben an der Galerie ein paar Lehrlinge herumlungern
und mnaufdeutend sagte sie zu Johanne : „Meine Knappen
spähen schon von des Schlosses Zinnen nach der geliebten Herrin
aus, "— um dann lauter und schon im Hinaussteigen hinzuzusetzen:

der alten Burg von Antwerpen.

Was stellen Sie vor da oben, Berger und Kaufmann ? Wollen
wohl eine Galerie schöner Männer kopieren, was ? Machen Sie
nur , daß der Chef gerade drüber kommt, dann regnets Ihnen m
die Bude . . . . Sie hätten lieber mal im Futterlager die Stücke
mauierlicher schichten sollen, die gestern so in aller Eile in die
Regale verstaut wurden . Und die Taillenstabkästen stehen auch
schief und krumm, als sollten sie Messina nach dem Erdbeben
vorstellen! Ich komme Ihnen gleich, Berger , Sw Schlamp-
michel! Und Sie , Kaufmann , nehmen mal das Ruckstaudsbuch
und schlagen den ältesten Posten auf ." Energisch ging sie an die
allerdings heute nicht lehr drängende Arbeit . Später kam dann
Herr Oppenheimer mit dem Vertreter einer Annaberger Posa¬
mentenfabrik zu ihr hinauf und sie half den ganzen Vormittag in
dessen Musterkollektion neue Sachen aussuchen. .

So ward es Mittagsschluß, ehe sie an Lmdholm einen Blick
und einen Gedanken wenden konnte. . - - . . . ,

Zu ihrer Enttäuschung und Beunruhigung war sein Platz
leer , als sie in die unteren Räume kam. Auch an der Tür , wo
Johanne mit einigen anderen vom Personal bereits wartend
stand, iah sie ihn nicht und sie grübelte staunend und befremdet,
warum er wohl nicht auf sie gewartet habe, als sie Johanne
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einen SetirUng beauftragen f)övte, einen für  Herrn Sinbfjotm
angetomnienen ifhioatbvief in feine  Wohnung zu tragen und
im tarnen alter  nach seinem Befinden zu fragen.

Sie schnellte jäh nach der Sprechenden um . „Wieso? Was
ist denn mit Lindholm ?"

„Ach so, du weißt ja nicht. . . . Eben bevor Oppenheimer
mit dein Annaberger nach oben ging, war Herrn Lindholms
Tante hier mit der Meldung , er sei plötzlich heftig erkrankt, so daß
er nicht kommen könne." ö

„So plötzlich. . . . das ist ja kaum möglich! Ich begreife
nicht . . ." murmelte Elly erschrocken.

„Haben Sie denn gestern abend nichts davon gemerkt,
Fräulein Meinhard ? Oder hat sich Herr Lindholm vielleicht im
Volksgarten erkältet. . . . Es war doch schon ziemlich spät , als
ich Sie dort zusammen sah. . . . Ich hatte mich wirklich gefreut
an Ihrer . . . Ihrer netten Vertrautheit, " warf einer der Reisenden
ein, der gerade bei den letzten Worten Johannes herausgetreten
war, und zwinkerte der heiß Errötenden Elly mit einem viel¬
sagenden Lächeln zu. ,

Sie hätte ihn dafür ins Gesicht schlagen mögen. * Sie kam
sich unter dem Kreuzfeuer der verwundert auf sie gerichteten
Blicke wie ein ertappter
Verbrecher vor . Sie
wußte, daß Herr Ja-
coby mit Absicht aus¬
plauderte , was er zu¬
fällig gesehen, daß er
sich freute , sie belauscht
und beobachtet zu haben,
um seine hämischen Glos¬
sen darüber machen, ihr
vor den klebrigen etwas
anhängen zu können
durch vieldeutende Mie-
nen , halbe Worte . Sie
wußte ja auch, warum
er das tat . Sie hatte
dem „schönen Rudi " ein
paarmal eine derbe Ab¬
fuhr zuteil werden lassen,
als er sich ihr zu dreist
näherte , so daß seine
anfängliche Bewunde¬
rung ins Gegenteil um¬
geschlagen war.

„Oder habe ich mich
getäuscht, als ich Sie und
unseren Blondin zärtlich
umärmelt auf einer
Bank am Weiher sitzen
sah? Es war wirklich
ein reizendes Bild . Ich
hätte Ihnen gar nicht
zugetraut , daß Sie sich
so" liebevoll anlehnen
können. Ich war bei¬
nahe versucht zu singen:
„Schmiegt sich die Taube
zärtlich an dich an . .

In Elly regte sich
Trotz und Empörung.
Was ging den dummen
Menschen an , was sie
tat ? Was brauchte er
darüber boshafte Witze
zu machen. Wenn sie sich auch hundertmal mit Lindholm traf . . . .

Den Kopf in den Nacken werfend, unterbrach sie ihn hoch¬
fahrend : „Schenken Sie sich Ihre albernen Späße , Herr Jacoby.
Meine Privatangelegenheiten gehen niemand etwas an . Ich
zerreiße mir ja auch nicht den Mund drüber , was Sie tun . . . .
Aber falls es Sie interessiert, Herr Lindholm war gestern abend
noch recht lvohl, als wir uns an unserer HauStür verabschiedeten,
und dachte an kein Krank . . ."

'Sie brach erstaunt mitten im Wort ab. Ihr Blick war
zufällig vom „schönen Rudi " ab und auf Johanne geglitten,
die mit in fassungslosem Entsetzen versteinerten Mienen , aschgrau
im Gesicht, sie anstarrte . So durchbohrend, als müsse sie ihr
den Grund der Seele durchforschen. Jetzt öffnete sie die Lippen,
als wolle sie etwas fragen , aber es ward nur ein lautloses , krampf¬
artiges Zucken daraus . Doch in ihrem Blick stand beredt wie ein
Aufschrei: « ag' mir , daß es nicht wahr ist!

Wie auf ein Zauberwort ward Elly sehend dafür , was in
der anderen vorging: daß auch sie Erik Lindholm liebte . Schreck¬
hafte Bestürzung durchfuhr sie wie ein starker elektrischer Schlag.
Ratlos erwiderte sie den Blick Johannes , in dem jetzt ein feind¬
seliges Funkeln aufglomm.

Dann wandte sich die Aeltere schroff ab, sagte kurz: „Kom¬
men Sie , Herr Jacoby !" und ging an dessen Seite davon, ohne
sich nach der Freundin nur umzusehen, geschweige denn sie auf¬
zufordern, sich anzuschließen.

/ Die kleine Szene niochte nur Sekunden gedauert haben, aber
dennoch war sie den Dabeistehenden nicht entgangen . Elly sah
mit peinlichem Aerger , daß ein paar der jungen Kommis sich
verständnisvoll anfeixten und im Torwege gesellte sich der alte
Schwarz zu ihr , um in seiner, ihm nicht abzugewöhnenden,
plump vertraulichen Art zu sagen: „Da haben Sie aber mal einer
eklich auf et beste Sonntagsnachmittagsausgehhühnerauge je¬
treten , Fräuk'n Meinhard . Nu is die Birn jeschält. Nu ja , ich
mag nich davon höre , et muß nich jut tun , wenn einem so ohne
Sangfassong wegjeschnapp' wird , wofür m'r sich in die kinkoste
einer neu ' Frisur un ner ausjeschnittene Blus jestürz' hat . . ."

„Reden Sie nicht so töricht, Schwarz, " schnitt Elly ihm
unwillig das Wort ab. „Ich iveiß nicht, wovon Sie reden ."

„Dann nix für unjut . Mahlzeit ." Er machte sich mit einem
Achselzucken davon.•

Das Mädchen ging mit gerunzelten Brauen hinter ihm, in
unbehaglichen Gedanken, bis ins tiefste erregt durch alles, was
binnen wenig Minuten über sie hingestürmt war : Die Kunde von
Eriks Erkrankung — Jacobys Mitwisserschaft an ihrem Herzens¬
bunde, worüber er sicher jetzt mit faunischem Lächeln seine Glossen
machte — Johannes Neigung zu Lindholm. - Sie wußte

Die französisch« Heftung Longwq nach drr Uebergabe.
Die Wirkung einer dentiKen Granate am Burgunder Tor in Longwv.

nicht, was im Augenblick sie mehr beschäftigte und beunruhigte.
Fast die letzte der drei Neuigkeiten ! Es war ihr etwas zu

Ueberraschendes, gar nicht Erwartetes , daß auch Johanne wärmer
für Lindholm empfand , sich Hoffnungen auf ihn gemacht hatte
und jetzt zornig und gekränkt tat , als habe sie ihr ein -erklärtes
Eigentum fortgenommen.

Worauf sich das nur gründete ? Gewiß, Lindholm war ja
im Anfang bedeutend freundschaftlicher gegen Johanne gewesen
als gegen sie selbst, und sie hatte sich doch schon vorgenommen,
ihm nächstens mal nachträgliche scherzhafte Vorwürfe darüber zu
machen. Aber anders als rein freundschaftlichund unbefangen
kameradschaftlichwar er Johanne doch nie begegnet . Daraus
konnte sie wirklich keine Ansprüche herleiten!

Es war ihr zwar ganz peinlich, daß nun die Hoffnungen der
Freundin durch sie zerstört wurden , aber darum zurücktreten konnte
sie doch nicht ! Zumal da Lindholm zwischen ihnen gewählt , sie
bevorzugt hatte . Sie liebte er doch, welchen Zweck hätte es
da noch, zugunsten der andern zu verzichten, die er nicht liebte?

Sie mußte lächeln über den Gedanken. Das wollte sie
auch Johanne schonend klarmachen. Sie dürfe ihr nicht darüber
zürnen , daß Lindholm ihr sein Herz geschenkt. Ganz ohne ihr
Zutun wäre das doch gekommen^ Von seiner Seele so gut wie
der ihren habe die Liebe wie ein vom Himmel gefallenes Feuer
Besitz ergriffen.
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Rönig Rarl von Rumänien f.

. . . . Der Liebe heil'ger Götterstrahl,
Der in die Seele schlägt und trifft und zündet
Wenn sich Verwandtes zu Verwandtem findet
Da hilft tein Widerstand und leine Wahl!

Johanne mit ihrem anständigen Charakter, ihrem richtigen
Empfinoen mußte doch Verständnis dafür haben. Es wäre
ihr leid, wenn ihre Freundschaft darüber
zugrunde gehen würde!

Aber was nur mit Ltndholm war?
Wie konnte er nur so plötzlich erkranken?
Wie ein dunkler Schatten stand der Ge¬
danke auf einmal vor ihr, alle andern
verdrängend . Und es fröstelte sie bis ins
Mark, ihr Herz tat ein paar unruhige,
beklemmend harte Schläge.

* ❖

„Jst 's wirklich wahr , was Sie eben
erzählten ?" fragte Johanne Hortenfius
währenddes ihren Begleiter.

Er strich mit Daumen und Zeigefinger,
selbstgefällig über sein modisch gestutztes
Bärtchen , zog feine ohnehin etwas hohen
Schultern ein wie ein schnurrender Kater.

„Aber was denken Sie von mir ? Ich
würde es doch nicht sagen, wenns nicht
wahr wäre . Fräulein Meinhard hat 's doch
auch selbst bestätigt. . . . Ich hatte noch
eine Bootsfahrt auf dem Weiher gemacht
und kam vom Landeplatz ganz dicht an.
der Bank vorbei, wo sie faßen. Sie sahen
mich gar nicht, so vertieft waren sie in die
nicht häßliche Beschäftigung des Küssens."

•Johannes Gesicht zuckte schmerzlich. „Ich
begreife nur nicht. . . . Seit wann sind
denn derartige Beziehungen zwischen den
beiden?" Sie hatte selbst das Gefühl, als
ob ihre Stimme einen ganz anderen Klang
habe als sonst.

„Keine Ahnung. Ich bin erst gestern von der Tour zurück-
gckommen. Und war selbst nicht schlecht verwundert , unsere
spröde Schöne in so selbstvergessener Zärtlichkeit aufgelöst zu
sehen. Nu , sie sind halt alle gleich, die kleinen Mädels . Man muß
nur den rechten Augenblick erwischen. Wissen Sie , Fräulein
Liortensius, wie die Franzosen sagen, was Tugend ist?"

„Entschuldi¬
gen Sie , Herr
Jacoby , da
kommt meine

Elektrische.
Auf Wied er¬
sehen.h

„Habe die
Ehre !" Der

Oesterreicher
liittete in ele¬
gantem
Schwung sei¬
nen Hut.

Johanne at¬
mete auf, als
sie im Wagen
saß, froh, den
fadenSchwätzer
los zu sein. Ein

unbeschreib¬
liches Chaos
tobte in ihr.
Wie in kochen¬
dem Bran-

dungsstrudel
die Meeres¬
wellen gegen
starre Fels¬
wände , stießen
all ihre aufge-
pcitschten Ge¬

danken gegen . „ ,
die steinharte, eisenkalte Tatsache: Lmdholm und Elly standen
in zärtlich vertrauten Beziehungen miteinander , küßten sich. . . .

Wie war es nur möglich gewesen, daß es dazu kam? Vor
zwei Wochen noch, als sie in Urlaub ging, hatte Elly sich doch
erst beklagt, daß Lindholm sie so unfreundlich behandelte , sie so
links liegen ließ. . ,■ ,

Da schien sie ja das Allemsem mit chm gut nnsgenutzt zu
haben, daß sie so rasch das Gegenteil erreichte. . . .

Wie sie ihn umgarnt , alle Register der Koketterie gezogen
haben mocbte, bis sie ihn soweit gehabt, ihn zu ihren Füßen
gezwungen hatte . Gleichgültig dafür , ob ihre egoistischen, be¬
gehrlichen Wünsche nicht eines andern Hoffnungen zerstörten.

Königin Marie von Rumänien,
geb . 29. Oktober 1875.

Sicherlich hatte sie doch etwas davon geahnt , was in der
Freundin Herzen vorging, denn wenn sie ihr gegenüber ein
reines Gewissen gehabt, würde sie, wo sie doch sonst inimer so
offen und mitkeilsam war , ihr wohl heute Vormittag gleich erzählt
haben, daß sie und Lindholm sich gefunden . Die Heimtückische,
Falsche, Egoistische! Wie sie sie haßte ! Alles war verweht.

wie Spreu , was sie sonst für die Freundin
empfunden , Groll und Empörung war an
dessen Stelle getreten . Dazu gesellten sich
noch die bitteren Schmerzen des Ver¬
schmähtseins, hoffnungsloser Liebe, um wie
rohe Henkersknechte ihre wehrlos ihnen
preisgegebene Seele zu foltern.

Wie eine Totkranke kam sie zu Hause an.
Frau Auguste war noch immer nicht gut auf
die jüngere Schwester zu sprechen. Dem
sechzehnseitigen Entrüstungsbrief , den sie
Johanne auf deren eigenmächtige Absage
an Brendler gesandt, war gestern Abend
gleich nach der Heimkehr eine stundenlange
Gardinenpredigt gefolgt, die aber an der
Jüngeren fröhlichen Gelassenheit abprallte
wie Wasser- an einem Oelrock.

Mit solch einem undefinierbaren Lächeln
hatte sie der besorgten Schwester langat¬
mige Betrachtungen über die ihrer war¬
tende „altjüngferliche Zukunft " angehört,
daß Auguste zuletzt ganz kribbelig wurde vor
Neugier und Aerger, weil Johanne offenbar
;nn Geheimnis vor ihr hatte.

Sie danach direkt zu fragen , fiel ihr
aber nicht ein, dazu war sie zu stolz. Wenn
Johanne nicht von selbst wußte , was sie
ihr schuldig war . . . .

Es stand eine kleine Verstimmung zwi¬
schen den beiden Schwestern.

Und darum merkte die Frau Rat auch
heute Mittag nicht sofort etwas von der
tiefen Verstörtheit der Schwester. Erst

als diese, fast ohne etwas zu genießen, wieder die Serviette
zusammenfaltete , schaute sie sie genauer an , um dann sofort zu
fragen : „Was ist dir ? Wie siehst du aus ? Hattest du etwas
Unangenehmes im Geschäft?" .

Johanne schüttelte den Kopf, nach einer Ausrede suchend.
„Ich bin sehr abgespannt , es gab viel zu tun . Ja , und geärgerthabe ich mich

auch. ŜKait

kauft kam sie
sich vor.

Als sie bei ei-
Rönig Ferdinand von Rumänien, nem zufälligen

oeb. am 25. August 1865. Zpkegel ihre
kunstvolle Frisur , ihre jugendliche Bluse sah, lachte sie in herber
Selbstverspottung auf , nickte ihrem Bilde mit schmerzlich-höhnisch
verzogenen Lippen zu. , , ...

Was nützt es noch, daß sie sich soviel Muhe gegeben, um
jung und hübsch und schick auszusehen neben dem hübschen, mgcnd-
lichen Manne , an dessen Seite sie zu treten hoffte.

Eine andere hatte er sich ausgewählt . . .
In einem harten , tränenlosen Auffchluchzen warf sie sich aus

ihr Bett , wühlte den Kopf tief in 'die Kissen, biß die Zahne in das
Leinen , um das Stöhnen zu unterdrücken, das sich von ihrem
zerrissenen Herzen auf ihre Lippen drängte . '3 (Fortsetzung folgt.)
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Ernst und Scherz.
Spruche.

Ältere Menschen fangen an sich wieder
ihrer Jugendtaten zu freuen , und werden
jung und liebenswürdig im Geist, wenn sie
davon erzählen.

Wir träumen nicht von raschem Sieg,
Von leichten Ruhmeszügen.
Ein Weltgericht ist dieser Krieg
Und stark der Geist der Lügen.
Doch der einst uns'rer Väter Burg,
Getrost, er führt auch uns hindurch!
Vorwärts!

Vom Panamakanal . Die amtliche Ver¬
kehrsübergabe des Panamakanals hat am
15. August stattgefunden . Das Ereignis der
Eröffnung dieses Kanals , um den sich die
Welt jahrzehntelang soviel bekümmert hat
und der eine der großartigsten Leistungen
menschlicher Arbeit darstellt, wäre zu an¬
dern Zeiten ein aufsehenerregender Vor¬
gang gewesen. Heut aber übertönt der
furchtbare Kriegslärm die friedliche Ein¬
weihungsfeier dieses der Verbindung der
Völker gewidmeten Werkes. Immerhin
wird es interessieren zu erfahren , wie sich
der Verkehr im Panamakanal in der ersten
Woche gestaltete. Natürlich hat sich der Ein¬
fluß des Krieges sehr bemerkbar gemacht,
denn nur sechzehn Schiffe haben die Wasser¬
straße passiert. Vierzehn davon waren ame¬
rikanisch, eins englisch, nnd eins gehörte
Peru . Die Einnahmen , die alles in allem
in dieser ersten Woche erzielt wurden be¬
trugen gegen 55 000 Dollars . — In diesem
Zusammenhänge sei auch ein Aufsatz von
Otto Lutz in der „Internationalen Monats¬
schrift für Wissenschaft, Kunst und Technik"
erwähnt , der sich gegen die in Deutschland
oft gehörte Behauptung wendet, daß der
Panamakaual gefährdet sei und den Anfor¬
derungen , die man an ihn stellte, niemals
genügen könne. Man hat angeführt , daß
nicht genügend Wasser in der Fahrrinne
sein könne, daß Versickerungen, Verdun¬
stungen usw. ungeheure Wasserverluste be¬
dingten ; was von dem stolzen Kulturwerk
geleistet fei, fiele außerdem Erdbeben nnd
Erdrutschen zum Opfer . Demgegenüber
weist Lutz darauf hin , daß die Wasserfüllung
des Stausees von Gatun , der 425 q!<m
Fläche und einen Raum von 183 Billionen'
Kubikfuß hat , nicht nur durch den Chagres-
Fluß , der sie sogar allein leisten könne, son¬
dern auch durch seine 26 Nebenflüsse, von
denen ihm zwei fast an Größe gleichkommen,
und durch die jährlichen Niederschlagsmen¬
gen von etwa 3200 mm sowie durch Stau¬
wasser gesichert ist. Die Felsen, in deren
Bereich sich der Stausee ausdehnt , bestehen
aus feinkörnigen, wenig porösen Frag¬
menten ; seit 1912 ist auch am Gatun-
Damm , bei dem die Grund Verhältnisse nicht
ganz so sicher erscheinen könnten, von Ver¬
sickerungen nichts bekannt geworden. Der
Spiegel des Gatunsees wird während der
Regenzeit auf 85 Fuß Höhe gehalten und
erst gegen Ende derselben auf die Maximal¬
höhe von 87 Fuß gestaut. Im Culebra-Ein-
schnitt beträgt dann die Maximaltiefe 47
Fuß . Da nur 39 bis 40 Fuß für die Groß¬
schiffahrt erforderlich sind, so bleiben für die
Entnahme während der trockenen Monate
mindestens sieben Fuß . Selbst Schiffe wie
der „Imperator " können dann noch den
Culebra-Einschnitt mit vorsichtiger Fahrt
passieren, da dessen größter Tiefgang '38
Fuß beträgt und z. B . unsere Ka'pitäne mit
zwei Fuß unter Kiel die Elbe aufwärts
fahren . Oberst Goethals wies alle kritischen
Einwendungen mit einem Achselzucken zu¬

rück: „der Kanal selbst würde schon die Ant-
wort geben". Auch die Gefahr der Erd¬
rutsche verringert sich von Tag zu Tag,
wenn auch die überaus lästige Böschungs¬
bewegung vermutlich noch einige Zeit an¬
dauern wird. Jedenfalls besteht kein Zwei¬
fel an der Möglichkeit einer endgültigen
Zurückdämmung der Erdrutsche. Und
schließlich ist in geschichtlichen Zeiten am
Isthmus kein nennenswertes Erdbeben be¬
kannt geworden, auch die zuletzt gemeldeten
Stöße äußerten keinerlei bedrohliche Wir¬
kungen auf den Kanal , so daß die Wahr¬
scheinlichkeit, daß der Panamakanal einmal
von einem schweren Erdbeben betroffen
werden könnte, sehr gering ist.

Viktor Hugo an die deutscheMatia»». Als
die Deutschen im Herbst 1870 sur Belrgc-

Erzherzogin Auguste von Oesterreich als Schwester
vom Roten Rreuz.

Die Erzherzogin hat sich durch ihre Besuche und
ihre Silfsarveit in den Bndavester Spitäler»

grobe Sompathieu ermorden.

rung von Paris zogen, veröffentlichten die
Berliner Wespen einen hübsch erfundenen
Aufruf Victor Hugos an die Deutschen:
„Deutsche! Germanen ! Teutonen ! Enkel
Karls des Großen ! Kinder des eisernen
Krupp ! Söhne Drehses, des Hinterladers!
Der zu euch spricht, ist ein Freund ! Ihr seid
die Starken ! Weicht zurück! Ihr seid die
Wissenschaft, und die Wissenschaft muß um¬
kehren! Fort ! Flieht ! Bezahlt Fersengeld!
Weicht! Kratzt aus ! Weg ! Marsch! Allons!
Was wollt ihr in Paris ? Paris ist die Stadt
der Städte ! Paris ist zu schade für euch!
Paris ist eine zu schöne Gegend ! . . . Paris
ist uneinnehmbar ! Wir ließen es zweimal
von euch erobern , um euch zu täuschen!
Rom war , Athen war , Paris ist! Und trinkt!
Jeden einzelnen Mobilgardisten müßt ihr
belagern , nrit Laufgräben umgebe,:, bom-
bardieren , stürmen, aushungern , jedes Kind
wird ein Gaisberg , jedes Kaffeehaus ein
Straßburg , jede Kellnerin ein Metz sein!
Jeder Pariser wird sich in kleine, einaktige
Stücke hauen lassen und wird Eisen speien,

Blei husten, Stahl niesen! Ich aber will
Blech reden, um euch von dem Verbrechen
zurückzuhalten, das ihr begehen wollt!
Wie ? Ihr wollt Paris einnehmen ? Schämt
euch!"

Vorsichtig. Frau : „Warum kündigen
Sie ? Wir sind mit Ihnen ja ganz zufrie¬
den !" —. Köchitt: -„Mag schon sein, aber

, jetzt haben 's schon-einigemal, grad wenn
mein Schatz, da war , Krach .mit Ihrem
Gatten gehabt, und das kann chm doch keine
Lust zum Heiraten machen !"

Teures Haar . „Hören Sie , Herr Meier:
fünfzig Mark gäbe ich aus , wenn ich das
prachtvolle Haar Ihrer Frau hätte !" —
„Das möchten Sie wohl ! achtzig Mark
kostet es ihr selbst!"

Ein guter Ehenrann . Frau (die abends
in die Stammkneipe ihres Mannes kommt,
vorwurfsvoll ): „Den ganzen Nachmittag
habe ich auf dich gewartet : weißt du denn
nicht, daß heute mein Geburtstag ist?" —
Mann : „Aber natürlich, Weibchen, den
feiern wir ja gerade !"

Ein Vorschlag zur Güte . „Ich bin ge¬
kommen, Jürg , um dir die Hand zur Ver¬
söhnung zu bieten ! Die Ohrfeig' , die du
mir Sonntag gegeben hast, kostet dir min¬
destens dreißig Mark, wenn wir an 's Ge¬
richt gehen — zahl' mir die Hälfte bar , und
wir sind wieder die besten Freunde !"

Ein schwacher Trost. Krause geleitet
seinen Freund , der zum Militär einrücken
muß , nach dem Bahnhof . Beim Abschied
sagt er : „Also du kannst dich darauf ver¬
lassen, alter Freund , die zwölf Schoppen,
die du täglich getrunken hast, übernehme
ich!"

Das Zauberwort . Dienstmädchen (das
sich verspätet hat , draußen rufend ): „Frau
Müller . . . Frau Meier . . . Frau Leh¬
mann . . . !" (Nichts im Hause rührt sich)
„Gnä ' Frau . . . !" (Sämtliche Fenster flie¬
gen auf ) „Wer ruft da unten ?"

In der Begeisterung . „Was sehe ich,
Georg , Sie trinken von meinem Kognak?"
■— „Gnä ' Herr entschuldigen, ich war so in
Begeisterung . . . es ist nämlich eben wieder
eine Siegesnachricht eingetroffen !"

Rätsel.
Sie sahen sich in Liebenstein.
Der junge Herr war schmuck und fein,
Das junge Fräulein appetitlich,
Von Kopf zu Fuß ganz wunderniedlich.
Er mochte sie, sie mochte ihn,
Es zog sie zu einander hin.
Bekanntschaft war schnell angeknüpft,
Und das Geständnis bald entschlüpft.
Nun trat er schüchtern der Mama
Mit seinen heißen Wünschen nah,
Und als sie ihm erlaubt, ' zu hoffen,
Da dankt er mit l , 2 ihr. offen;
.Doch grüßt er mit 2, 1 verstohlen
Das Fräulein , als er sich empfohlen.
Zun : Glück sah er nach kurzer Zeit
Von jedem Zwange sich befreit.
Die liebe, goldene Mama,
Sie sagt nicht: nein ! nein, sie sagt : ja!
Wenn er der Holden 2 nun raubt,
So heißt's : Mama hat 's ja erlaubt.
Und als sie 1 ihm gab zu eigen,
Da hing der Himmel voller Geigen!
Auslösung der Rätselr in voriger Nummer

Hirngespinst.
Nachdruck aus dem Inhalt dieses Mattes verboten.

•(Gesetz vom 19. Inn ! 1901.) Verantw. Redakteur
T. Kellen, Bredeney (Ruhr), Gedrucktu. herauS-
gcgeben von Frcdcbcnl & Kocne», Ess.u (Ruhr).
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